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Lesepredigt
3. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr A (23. April 2023)
L1: Apg 2,14.22–33 | Aps: Ps 16,1–2.5.7–10 | L2: 1 Petr 1,17–21 | Ev: Joh 21,1–14

Haben Sie schon einmal von dem kleinen Jungen Wickie gehört? Er ist ein intelligentes Bürschchen, der mit seinen cleveren Ideen den großen erwachsenen Wikingern immer wieder aus der Patsche hilft. Er ist der große Star und immer, wenn die Wikinger nach einer Abenteuerreise erfolgreich nach Hause kamen, wird das Ganze mit einem ausführlichen Gelage gefeiert – mit Essen und Freunden und Freude in Hülle und Fülle. 

Manchmal gibt es solche Momente im Leben, da scheint das Glück überzufließen, da werde ich getragen von dem Wunderbaren, von der Fülle des Augenblicks, von dem, was an Gutem und Schönem erlebt wurde. Solche Erfahrungen der Fülle zogen die Jünger Jesu magisch an. Sie erlebten mit Jesus Freude und Fülle bei der Hochzeit zu Kana, wenn die Krüge überfließen vom besten Wein. Oder bei der Sättigung der Fünftausend: Körbe von Brot und Fisch blieben da übrig, wo zunächst nur Kargheit und Hunger waren. Doch jetzt scheint alles anders: Die Jünger sind wieder allein, wenig bis gar nichts ist geblieben von der Fülle und der Freude. Deshalb gehen sie wieder ihrer Alltagsbeschäftigung nach. Sie gehen fischen. Petrus, der Mann der Tat, Johannes, der Visionär, Thomas, der Zweifler, und die anderen: Sie steigen ins Boot, packen an und machen sich an ihre Arbeit. Aber nur durch Arbeit und guten Willen lässt sich die Fülle, die sie mit Jesus erfahren haben, nicht wiederherstellen. Sie arbeiten die ganze Nacht und fangen nichts. Vor lauter Enttäuschung haben sie keinen Blick für den Mann, der am Ufer steht. Sie reden mit ihm, sie tun auch, was er sagt, aber sie bemerken nicht, dass es Jesus ist, der da mit ihnen spricht. Sie haben sich damit abgefunden, dass Jesus scheinbar nicht mehr mit ihnen ist. Und dann ziehen sie auf einmal alle an einem Strang: Petrus, der so gerne die Führungsrolle übernimmt, Johannes, der Visionär, Thomas, der  Zweifler und die anderen. Auf einmal merken sie, wie wichtig die Zusammenarbeit ist, denn das Netz ist so voll, dass es beinahe zerreißt. 
Der erste, der versteht, woher das kommt, ist der Visionär: Johannes erkennt diese Erfahrung der Fülle, erkennt Jesus: Das ist der Herr! Wenn wir so Gemeinschaft spüren, wenn wir solch ein Wunder erleben, dann ist das der lebendige Sohn Gottes. Und Petrus, der Mann der Tat, reagiert auf seine Weise: Er springt ins Wasser, um Jesus so schnell wie möglich nahe zu sein. 
Nun wissen es alle, die dabei sind: Das ist das Leben in Fülle, das wir mit Jesus hatten, als er noch bei uns war: Starke Gefühle, ein großer Fang, ein Mahl, das er uns bereitet, ein üppiges Sonnenaufgangsfrühstück am See, die Erfahrung von Gemeinschaft. Jesus ist da, ist Mitte, ist Fülle und Frieden.

Hier – in diesem Evangelium – wird uns ein Stück lebendige Gemeinde vor Augen gestellt. Das Geschenk der Gegenwart Jesu macht Kirche nach Ostern auf neue Weise sichtbar. Diese Gegenwart ist erkennbar, wenn alle mit ins Boot steigen. Wenn wir die Fülle erleben wollen, wenn die Kirche Ort der Lust und nicht des Frusts sein soll, dann brauchen wir die Macher, Männer und Frauen der Tat, genauso wie die Visionäre, die Zweifler und die, die mittun. Es braucht diese Fülle an Begabungen, damit die Kirche „ihre Arbeit“ erfolgreich tun kann. Wir müssen also darauf achten, dass alle im Boot sind.

Die Versammlungen zum „Synodalen Weg“ waren wie ein Spiegelbild für das, was die Kirche von Deutschland jetzt brauchte: nicht nur die Machertypen, die immer wieder neue Impulse geben. Es braucht Menschen der Tat, die mit anpacken, wenn es etwas zu tun gibt, die nicht lange nachdenken und grübeln, wenn ihr Herz sie ruft. Es braucht Menschen, die für andere ins Wasser springen, damit Menschen in Not nicht untergehen. Es braucht Menschen, die mutig aufstehen, wenn Unrecht geschieht. Die Kirche braucht die Zweifler, die sich mit ihren Fragen mit auf den Weg machen und den Dingen auf den Grund gehen möchten. Die Kirche braucht die Visionäre, die es vermögen, Jesus und seinen Willen zu erkennen. Menschen, die wach sind für die Realität unter der Oberfläche unseres Alltags, sie halten uns wach für das Geheimnis Gottes in der Welt. Wenn all diese Menschen mit an Bord des Schiffes sind, „das sich Gemeinde nennt“, wie es ein bekanntes Lied ausdrückt, dann können wir uns Hoffnung machen, dass wir, wenn wir im Hafen ankommen, die Fülle erleben dürfen, wie „Wickie und die starken Männer“, wenn sie nach ihren Abenteuern nach Hause kommen.

Und darum: Menschen der Tat, Visionäre und Zweifler, die gemeinsam mit anderen unterwegs sind, kommen gemeinsam ans Ziel. Nur sie gemeinsam können das Geschenk der Gegenwart Christi, die Fülle Gottes, auskosten – Zweifel, Taten und Visionen tragen uns. 

Jürgen Schwarz

